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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen tief ins Herz und bleiben noch lange nach der letzten Seite im Gedächtnis haften.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romanzen pulsieren vor Gefahr, Verlangen und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen im Dunkeln – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht nur paranormale Liebesromane; sie beschwört ganze Welten der Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews








  
  
  Kapitel 1

  
  







Miras POV




Meine Füße schmerzen, als ich die Stufen zu meiner Haustür hinaufsteige. Wieder eine Zehn-Stunden-Schicht in der Klinik, wieder ein Tag, an dem ich so tue, als würde ich das Getuschel nicht bemerken, wenn die Rudelmitglieder merken, dass ihre Krankenschwester die menschliche ist. Mein Schlüssel steckt wie immer im Schloss – ich nehme mir vor, das zu ändern.

Der weiße Umschlag fällt mir ins Auge, noch bevor ich die Tür öffne. Offizielles Siegel des Rates. Mir wird schlecht.

Vom Rat kommt nie etwas Gutes.

Ich lasse ihn auf der Veranda stehen, als könnte er mich beißen, und gehe direkt in die Küche. Meine Hände zittern, als ich den Wein entkorke. Das Glas füllt sich höher als es sollte. Es ist mir egal.

Mein Lieblingssessel knarrt, als ich mich hineinsinken lasse. Der Umschlag liegt jetzt auf meinem Couchtisch, den ich wider besseres Wissen hereingebracht habe. Ich ziehe die Füße unter mich und starre ihn an.

Der Wein schmeckt bitter. Alles schmeckt bitter, wenn man Angst hat.

„Mach es einfach auf, Mira“, flüstere ich. Aber meine Hände bewegen sich nicht.

Stattdessen schweifen meine Gedanken zurück. Immer zurück.

„Menschenmädchen denkt, sie gehört hierher.“ Keirans zwölfjähriges Grinsen. Der Kreis junger Wölfe um mich herum auf dem Schulhof. „Mein Vater sagt, deine Mutter war wahrscheinlich eine Hure. Deshalb ist sie tot.“

Meine Fäuste waren so klein gewesen. Nutzlos gegen Kinder, die sich verwandeln konnten und über eine Kraft verfügten, die ich nie haben würde. Declan fand mich später mit blutiger Nase und Tränen, die Spuren im Dreck auf meinem Gesicht hinterließen.

„Warum hassen sie mich?“, hatte ich meinen Bruder gefragt.

Er hatte mein Gesicht so sanft gereinigt. „Das sind Idioten, Mira. Du gehörst genauso hierher wie jeder andere.“

Aber er lag falsch. Zwanzig Jahre später gehöre ich immer noch nicht dazu.

Der Umschlag hat sich nicht bewegt. Immer noch weiß. Immer noch wartend.

Mein Telefon vibriert. Morgen um sieben muss ich arbeiten. Mein normales Leben geht weiter, während meines an einer unsichtbaren Grenze taumelt.

„Scheiß drauf.“

Das Papier reißt leicht. Zu leicht. Im Inneren befindet sich dickes Pergament, das wahrscheinlich mehr kostet als mein monatliches Lebensmittelbudget.

Frau Mira Chen,

Der Rat der Alphas informiert Sie hiermit, dass Sie durch unser umfassendes genetisches Analyseprogramm als optimaler Partner für den Fortbestand unserer Spezies ausgewählt wurden. Ihre Kompatibilitätsmarker weisen auf die höchste Wahrscheinlichkeit hin, lebensfähige Nachkommen mit Gestaltwandler-Eigenschaften zu zeugen.

Die Worte verschwimmen. Ich blinzele heftig.

Du wirst mit Alpha Ryker Blackwood vom Mountain Pack zusammengebracht. Die Zeremonie findet innerhalb von 48 Stunden nach Erhalt dieser Mitteilung statt. Die Einhaltung ist für das Überleben unserer Art unerlässlich.

Bei Nichtbeachtung kommt es zu:

Bevor ich mit dem Lesen fertig bin, fliegt der Brief durch den Raum. Er prallt gegen die Wand und flattert hinter mein Bücherregal.

„Nein.“ Ich stehe auf und gehe auf und ab. „Nein, nein, nein.“

Mein Haus – mein kleines, perfektes Haus, für das ich gespart habe, das ich selbst gestrichen habe und in dessen Küchenfenster meine Kräuter wachsen – fühlt sich mit jedem Schritt kleiner an.

Das können sie nicht tun. Sie können nicht einfach …

Mein Telefon klingelt. Declans Name leuchtet auf dem Display auf.

„Du hast es auch.“ Seine Stimme klingt hohl.

„Du wusstest es?“ Meine Stimme bricht. „Du wusstest, dass sie das tun?“

„Die Alphas hatten letzte Woche ein Treffen. Alle haben Briefe bekommen. Ich hatte gehofft, du wärst vielleicht nicht …“ Er verstummt.

„Auserwählt? Ausgewählt wie Zuchttiere?“ Ich lache, aber es klingt falsch. „Wer zum Teufel ist Ryker Blackwood?“

Schweigen. Dann: „Er ist … traditionell. Mächtig. Nicht gerade für seine Wärme bekannt.“

„Großartig. Fantastisch.“ Ich schenke mir noch Wein ein. „Und wenn ich ablehne?“

„Mira –“

„Was, Declan? Was passiert, wenn ich nein sage? Wenn ich nicht zur Hochzeit erscheine, als wäre das hier das verdammte Mittelalter?“

„Sie werden dich holen. Der Rat stellt keine Forderungen.“

Das Weinglas zittert in meiner Hand. „Das ist mein Leben. Mein Zuhause. Ich habe einen Job, Freunde …“

„Ich weiß.“ Seine Niederlage schmerzt mehr als Wut. „Es tut mir leid, Mira. Es tut mir so verdammt leid.“

Nachdem wir aufgelegt haben, sitze ich auf dem Küchenboden. Das Fotoalbum, das ich schon lange ordnen wollte, liegt um mich herum. Fotos vom College – von meinen menschlichen Freunden, denen es egal war, dass ich für Gestaltwandler falsch roch. Von meinem Abschluss als Krankenschwester. Von dem Tag, an dem ich meine Hausschlüssel bekam.

Ich habe mir dieses Leben aus dem Nichts aufgebaut. Jahrelang war ich weniger wert. Und jetzt wollen sie es mir wegnehmen.

Die Weinflasche leert sich schneller als sie sollte.

Als es scharf und fordernd klopft, weiß ich, wer es ist, bevor ich die Tür öffne. Ein tieferer Instinkt als das Denken erkennt die Anwesenheit eines Alphas.

Ryker Blackwood füllt meinen Türrahmen wie eine Gewitterwolke. Dunkles Haar, noch dunklere Augen, Schultern, die das Licht der Veranda blockieren. Alles an ihm schreit nach Dominanz.

„Frau Chen.“ Keine Frage.

“Es ist spät.”

Er kniff die Augen zusammen. „Pack deine Sachen. Wir fahren in einer Stunde.“

“Verzeihung?”

„Die Zeremonie ist morgen früh. Du musst heute Abend ins Packhaus gebracht werden.“

Ich lehne mich an die Tür und hoffe, dass ich sicherer wirke, als ich mich fühle. „Und wenn nicht?“

Etwas Gefährliches blitzt in seinem Gesichtsausdruck auf. „Das ist keine Verhandlung. Du bist mein Kumpel. Du kommst mit.“

„Ich bin nicht dein Ding.“ Der Wein macht mich mutig. Dumm. „Ich bin ein Mensch. Mit einem Leben. Und du kannst nicht einfach …“

„Das kann ich.“ Er tritt näher. Ich rieche Wald, Regen und Energie. „Der Rat hat entschieden. Dagegen anzukämpfen ist Zeitverschwendung für uns beide.“

„Runter von meiner Veranda.“

Er presst die Zähne zusammen. „Eine Stunde. Sei bereit.“

„Ich sagte, lass mich runter –“

„Eine Stunde, Mira.“ Mein Name klingt in seinem Mund wie eine Drohung. „Mach es nicht schwerer als nötig.“

Er dreht sich um und geht weg. Ich stehe zitternd in der Tür. Sein Wagen steht im Leerlauf am Bordstein – natürlich hatte er angenommen, ich würde sofort kommen.

Ich schlage die Tür so fest zu, dass die Fenster klirren.

Meine Hände hören nicht auf zu zittern, während ich es abschließe. Als ob ein Schloss das abhalten könnte, was kommt.

Als ob das irgendwas könnte.

Morgen früh. In weniger als zwölf Stunden gehöre ich einem Mann, der mich ansieht, als wäre ich eine Unannehmlichkeit, die er eintreiben muss.

Ich sinke auf mein Sofa und ziehe die Knie an die Brust.

Der Brief lugt hinter dem Bücherregal hervor und verspottet mich.

Eine Stunde, sagte er.

Wie die Hölle.
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Rykers POV




Sie steht in ihrer Tür, als würde sie eine Burg bewachen und nicht ein Haus, das kaum größer ist als mein Büro. Die Arme verschränkt, das Kinn hoch erhoben, die grünen Augen lodern vor Wut, die jeden schwächeren Mann zurückweichen lässt.

Ich trete nicht zurück.

„Eine Stunde, Mira.“ Ich drehe mich um, bevor sie wieder widersprechen kann. Bevor ich etwas Dummes tue, wie etwa zu bemerken, wie das Licht der Veranda in ihrem Haar einfängt.

Ihre Tür knallt so laut, dass es durch die leere Straße hallt.

Ich sitze dreißig Sekunden lang mit laufendem Motor in meinem Auto. Die Befehle des Rates wiegen schwer in meiner Jackentasche. Hol deinen zugewiesenen Kumpel. Sorge für die Einhaltung der Anweisungen. Das Überleben unserer Spezies hängt von sofortigem Handeln ab.

Sofortige Maßnahmen. Als wäre sie ein Paket, das abgeholt werden muss.

Meine Hände umklammern das Lenkrad fester. So sollte das nicht funktionieren. Partner sollten sich gegenseitig aussuchen. Sich gegenseitig wollen. Nicht diese … Vereinbarung.

Aber wir sterben. Das Virus hat diesen Monat drei weitere Weibchen dahingerafft. Wenn es so weitergeht, werden wir in zwei Generationen ausgestorben sein.

Ich werfe einen Blick zurück zu ihrem Haus. Das Licht auf der Veranda flackert. Die sture Frau glaubt, sie könne mich aussitzen.

Die Heimfahrt dauert zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, in denen ich ihren Trotz immer wieder durchlebe, ihre Weigerung, auch nur so zu tun, als würde sie das akzeptieren. Die meisten Menschen würden vor einem Alpha zurückschrecken. Sie sah aus, als würde sie mir jeden Moment etwas an den Kopf werfen.

Declans Schwester. Ich hätte die Verbindung früher erkennen sollen. Dieselbe Sturheit, dieselben grünen Augen, die zu viel sehen. Er erwähnte sie manchmal – das Menschenmädchen, das im Rudel aufwuchs und nie richtig dazugehörte.

Jetzt soll sie zu mir passen.

Mein Telefon klingelt, als ich durch die Packtore fahre.

„Macht sie Ihnen schon Ärger?“ Thornes Stimme klang belustigt.

„Sie kommt heute Abend nicht.“

„Hab ich dir doch gesagt. Zahlt, Jungs.“ Ich höre im Hintergrund Geld wechseln. „Wir sind alle hier. Dachte, ihr braucht ein paar Drinks, nachdem ihr eure Braut kennengelernt habt.“

„Sie ist nicht meine …“ Ich halte inne. Sie ist es. Oder wird es morgen sein. „Ich bin in fünf Minuten da.“

Das Herrenhaus ist dunkel, bis auf die Lichter im Westflügel. Ich gehe am Haupteingang vorbei und gehe zum Arbeitszimmer, wo ich bereits Stimmen höre.

Sechs Alphas lümmeln sich auf Ledersesseln und Sofas. Meine Brüder in allem außer dem Blut, jeder trinkt Whiskey, als könnte er das wegspülen, wozu wir gezwungen werden.

„Da ist er.“ Marcus hebt sein Glas. „Wie geht es der glücklichen Braut?“

„Sauer.“ Ich gieße mir drei Fingerbreit Scotch ein und lasse mich in meinen üblichen Sessel fallen. „Deinen?“

„Verängstigt.“ Sein Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen. „Zweiundzwanzig Jahre alt. Sieht mich an, als würde ich sie gleich auffressen.“

„Meine ist ohnmächtig geworden.“ Das sagte Cole, der mit 28 der Jüngste von uns war. „Ich musste sie zum Auto tragen.“

„Wenigstens haben deine Angst.“ Ich nehme einen großen Schluck. „Mira sah aus, als würde sie mich gleich anzünden.“

„Mira Chen?“ Thorne beugt sich vor. „Declans Schwester?“

Ich nicke.

„Scheiße, Ryker. Sie hat mehr Rückgrat als die Hälfte unserer Krieger. Du wirst es spüren.“

„Der Rat hat uns aufgrund unserer Genetik zusammengebracht, nicht aufgrund unserer Persönlichkeit.“ Die Worte schmecken so bitter wie der Scotch. „Obwohl wir uns mögen, spielt es keine Rolle.“

„Nicht wahr?“, fragt Garrett, mein Beta, aus seiner Ecke. „Du musst mit ihr zusammenleben. Kinder mit ihr haben. Vielleicht würde es helfen, wenn wir uns mögen.“

„Drei von uns haben Menschen“, unterbricht Jonas mich, bevor ich antworten kann. „Du, Marcus und Eli. Der Rest hat Rudelweibchen mit niedrigem Rang.“

„Besser als Menschen.“ Elis Stimme zeugt von alten Vorurteilen. „Wenigstens verstehen sie unsere Lebensweise.“

„Vorsicht.“ Mein Wolf regt sich, sein Beschützerinstinkt flammt auf. „Du beleidigst meinen Kumpel.“

„Seit wann kümmern dich die Menschen?“, kontert Eli. „Du hast selbst gesagt, sie seien schwach. Und jetzt verteidigst du plötzlich einen?“

Ich habe keine Antwort. Er hat recht. Wie oft habe ich menschliche Rudelmitglieder als notwendig, aber weniger wichtig abgetan? Wie oft habe ich genau das gedacht, was er meint?

„Wir tun, was wir tun müssen.“ Thorne, der ewige Friedensstifter. „Das Virus lässt uns keine Wahl.“

„Das Virus.“ Cole lacht humorlos. „Weißt du noch, als wir dachten, es würde vorbeigehen? Nur eine schlechte Saison, sagten wir. Und jetzt sieh uns an. Wir müssen uns wie Tiere vermehren.“

„Wir sind Tiere.“ Marcus‘ Witz verpufft.

Ich starre in mein Glas und sehe Miras Gesicht in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Ihre Haltung – stolz, obwohl sie in die Enge getrieben wurde. Trotzig, obwohl sie keine Macht hatte.

Vielleicht ist es das, was mich stört. Nicht ihr Widerstand, sondern die Tatsache, dass sie mir das Gefühl gab, der Bösewicht zu sein, weil ich Befehle befolgte.

„Was ist mit Sienna passiert?“, fragt Jonas leise.

Im Raum herrscht Stille. Alle wissen, dass es böse ausging, aber ich habe nie Einzelheiten verraten.

„Sie wollte, was ich ihr nicht geben konnte.“ Ich trinke mein Glas. „Liebe. Romantik. Eine Bindung, die mehr bedeutet als nur Verpflichtung.“

„Und jetzt?“, fragt Garrett.

„Jetzt habe ich eine Verpflichtung, ohne auch nur den Anschein einer Wahl zu haben.“

Danach trinken wir schweigend. Sieben Alphas, die Stärksten unserer Generation, müssen Befehle befolgen wie junge Hunde. Der Rat sagt: „Springt!“, wir fragen, wie hoch. Denn was können wir sonst tun? Zusehen, wie unser Volk ausstirbt?

„Ich sollte gehen.“ Ich stehe etwas unsicher auf den Beinen. „Morgen früh.“

„Die Zeremonie.“ Thorne verzieht das Gesicht. „Wir alle sehen zu, wie wir an die Leine genommen werden.“

„Nicht.“ Meine Stimme klingt so befehlsgewaltig wie ein Alpha, dass er seinen Hals leicht entblößt. „Das ist schon schwer genug, ohne …“

„Ohne zuzugeben, was es ist?“, fragte Cole ebenfalls. „Wir nehmen unwillige Frauen in unser Bett, Ryker. Es Pflicht zu nennen, macht es nicht richtig.“

Er geht, bevor ich antworten kann. Einer nach dem anderen folgen die anderen, bis nur noch Garrett und ich übrig sind.

„Sie hat sich wirklich geweigert, heute Abend zu kommen?“, fragt er.

„Sie sagte, sie würde nach der Zeremonie kommen.“

„Klug. Sie bewahrt sich ihre Unabhängigkeit, so gut es geht.“ Er bleibt an der Tür stehen. „Versuch, sie nicht zu brechen, Ryker. Wir brauchen sie ganz, wenn das funktionieren soll.“

Dann bin ich allein.

Nachts fühlt sich das Haus größer an. Leer. Ich lebe seit fünf Jahren hier, seit ich Alpha geworden bin, und es hat mich nie gestört. Jetzt kann ich nicht aufhören, an Miras winzige Wohnung zu denken. Wie sie sie betrachtete, als wäre sie ein Palast.

Wie sie mich ansah, als würde ich es stehlen.

Ich steige die Treppe zu meinem Schlafzimmer hinauf. Morgen gehört dieser Raum uns. Der Gedanke ist falsch, als würde ich die Kleidung eines anderen tragen.

Auf meinem Handy ist es 3:17 Uhr. Noch vier Stunden, bis ich los muss. Vier Stunden, bis …

Ich ziehe mir Trainingskleidung statt Pyjama an. Das Fitnessstudio im Keller ist auf dem neuesten Stand, denn wofür gibt man sonst Geld aus, wenn man niemanden hat, mit dem man es teilen kann?

Die Gewichte fühlen sich gut an. Vertraut. Etwas, das ich kontrollieren kann, wenn alles andere außer Kontrolle gerät.

„Runter von meiner Veranda.“

Ich drücke stärker und füge mehr Gewicht hinzu.

„Ich bin nicht dein Irgendwas.“

Der Riegel schnappt klirrend zurück an seinen Platz. Schweiß brennt in meinen Augen.

Ich liebte Sienna. Zumindest dachte ich das. Doch als sie nach mehr verlangte, nach der Ewigkeit, die sie in ihren Träumen sah, konnte ich es ihr nicht geben. Ein Teil von mir hielt sich immer zurück, weil ich wusste, dass sie nicht die Richtige war.

Jetzt bekomme ich Mira. Die wütende, trotzige Mira, die mich schon hasst.

Der Rat sagt, es gehe um Genetik. Kompatible DNA. Optimale Nachkommen.

Sie haben nicht erwähnt, was zu tun ist, wenn Ihr passender Partner Sie ansieht, als wären Sie der Inbegriff des Bösen auf der Welt.

Ich trainiere, bis meine Muskeln schreien, bis die Sonne den Himmel lila-pink färbt. Bis ich der Wahrheit nicht mehr aus dem Weg gehen kann.

In drei Stunden werde ich eine Frau heiraten, die mich nicht will.

Und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, uns beide davon zu überzeugen, dass es dem Allgemeinwohl dient.

Auch wenn ich mir nicht mehr sicher bin, glaube ich es selbst.
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Miras POV




Ich wache auf und das Sonnenlicht strömt durch mein Schlafzimmerfenster. Einen Moment lang fühlt sich alles normal an. Dann holt mich die Realität ein – heute heirate ich einen Mann, der mich genauso wenig will wie ich ihn.

Mir dreht sich der Magen um, während ich an die Decke starre. Dies ist der letzte Morgen, an dem ich als alleinstehende Frau in meinem eigenen Bett aufwache. Morgen werde ich in Ryker Blackwoods Villa sein und die Rolle seiner Gefährtin spielen.

„Hör auf, so dramatisch zu sein“, sage ich mir, aber meine Stimme bricht.

Ein Klopfen rüttelt an meiner Haustür. Ich ziehe meinen Bademantel an und stolpere den Flur entlang, obwohl ich bereits weiß, wer es ist.

„Du siehst schrecklich aus“, sagt Declan, als ich die Tür öffne.

„Danke. Genau das, was jede Braut hören möchte.“ Ich trete zur Seite, um ihn hereinzulassen, dann erstarre ich. „Wer ist sie?“

Hinter meinem Bruder steht eine Frau – groß, elegant, mit silbernen Strähnen im dunklen Haar, trotz ihres jungen Gesichts. Sie strahlt Kraft aus wie eine Flamme Hitze.

„Elena Martinez, Vertreterin des Rates.“ Sie streckt ihre manikürte Hand aus. „Ich bin hier, um bei den Vorbereitungen zu helfen.“

Ich schüttele es nicht. „Ich brauche keine Hilfe.“

„Mira“, warnt Declan.

„Was? Soll ich dankbar sein?“ Ich drehe mich um und gehe in die Küche. „Kaffee ist in der Kanne. Bedient euch.“

Elena folgt mir, ihre Absätze klappern auf meinem abgenutzten Parkettboden. „Ich verstehe, dass du wütend bist …“

„Wirklich?“ Ich drehe mich um. „Hat der Rat Sie gezwungen, einen Fremden zu heiraten? Haben sie Ihnen gesagt, dass Sie nur als Gebärmaschine etwas taugen?“

Ihr Gesichtsausdruck ändert sich nicht. „Nein. Aber ich habe gesehen, was das Virus anrichtet. 43 Prozent der weiblichen Gestaltwandler sind mittlerweile unfruchtbar. In einer weiteren Generation …“

„Wir werden aussterben. Ich habe die Rede gehört.“

„Dann verstehen Sie die Notwendigkeit.“

Mit zitternden Händen gieße ich Kaffee ein. „Verständnis macht es nicht einfacher.“

„Nein“, stimmt sie leise zu. „Das tut es nicht.“

Declan räuspert sich. „Mach dich fertig. Wir müssen in einer Stunde los.“

Eine Stunde. Noch sechzig Minuten Freiheit.

„Ich habe eine Auswahl an Kleidern mitgebracht“, sagt Elena und deutet auf die Kleidersäcke, die Declan trägt. „Der Rat möchte …“

„Mir ist egal, was der Rat will.“ Ich stellte meine Tasse hart ab, der Kaffee schwappte. „Ich werde meine eigenen Kleider zu meiner eigenen erzwungenen Hochzeit tragen.“

Elena presst die Lippen zusammen, doch Declan greift ein. „Lass mich mit ihr reden.“

Er wartet, bis Elena sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hat, und setzt sich dann mir gegenüber. „Ich weiß, das ist die Hölle.“

„Wirklich? Denn du scheinst dich mit dem Ratsvertreter ziemlich gut auszukennen.“

Er presst die Zähne zusammen. „Das ist nicht – wir reden hier nicht über mich. Mira, ich habe alles versucht. Ich habe den Rat um Hilfe gebeten und jemand anderem angeboten, deinen Platz in ihrem Programm einzunehmen –“

„Du hast was getan?“

„Sie haben abgelehnt. Sie sagten, die genetische Übereinstimmung sei zu spezifisch.“ Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. „Ryker ist nicht … er ist nicht grausam. Er wird dich gut behandeln.“

„Wie ein Haustier“, murmele ich.

„Wie sein Kumpel.“

„Das ist derselbe Unterschied, wenn ich keine Wahl habe.“

Declan greift nach meiner Hand. „Ich werde da sein. Bei jedem Schritt. Du bist nicht allein.“

Tränen brennen in meinen Augen. Ich blinzele sie weg. „Ich muss duschen.“

In meinem Schlafzimmer packt Elena Kleider aus – fließende weiße Gewänder aus genug Stoff, um ein kleines Dorf auszustatten.

„Nein.“ Ich gehe an ihr vorbei zu meinem Kleiderschrank.

„Der Rat erwartet –“

„Der Rat kann erwarten, was er will.“ Ich ziehe ein schlichtes marineblaues Kleid heraus. „Das hier trage ich.“

„Das ist für die Paarungszeremonie eines Alphas nicht angemessen.“

Ich drehe mich zu ihr um. „Nichts daran ist angemessen. Ich werde gezwungen, einen Mann zu heiraten, der Menschen für unter seiner Würde hält. Der mich nur nimmt, weil ein Gentest besagt, dass ich ihm Welpen schenken könnte. Also entschuldigen Sie, wenn ich keine Lust habe, mich zu verkleiden.“

Elena mustert mich einen langen Moment. „Bei der genetischen Kompatibilität geht es nicht nur um Fruchtbarkeit.“

„Und dann?“

„Wahre Partner sind unter Gestaltwandlern selten. Die Tests zeigen das Potenzial für eine solche Bindung auf – emotionale, körperliche und magische Kompatibilität auf jeder Ebene.“ Sie setzt sich ungebeten auf mein Bett. „Du und Ryker habt 93 Prozent erreicht.“

“Also?”

„Die höchste Übereinstimmung, die wir bisher gesehen haben, lag bei einundsiebzig Prozent.“

Ich starre sie an. „Das soll mich beruhigen? Dass irgendein Test sagt, dass wir kosmisch füreinander bestimmt sind?“

„Nein. Aber es könnte hilfreich sein zu wissen, dass das kein Zufall ist. Es gibt einen Grund, warum ihr füreinander auserwählt wurdet.“

„Ja. Meine anscheinend höher gelegenen Eierstöcke.“

Elena seufzt. „Mach dich bereit. Wir fahren in einer Dreiviertelstunde.“

Ich dusche, bis das heiße Wasser ausgeht, und versuche, die Angst wegzuwaschen, die sich in meinen Knochen festsetzt. Meine Hände zittern, während ich mir die Haare trockne, minimales Make-up auftrage und das marineblaue Kleid anziehe. Es ist nichts Besonderes – knielang, dezenter Ausschnitt, etwas, das ich zur Arbeit tragen würde. Genau darum geht es.

„Du siehst wunderschön aus“, sagt Declan, als ich herauskomme.

„Ich sehe aus, als würde ich zu einem Geschäftstreffen gehen.“

„Gut. Das ist alles.“ Er drückt meine Schulter. „Eine Geschäftsvereinbarung.“

Doch meine zitternden Hände verraten die Lüge, als wir zum Auto gehen. Ich verpfände mein Leben.

Elena fährt einen schwarzen SUV mit getönten Scheiben. Ich sitze mit Declan auf dem Rücksitz und habe meine Finger im Schoß verdreht.

„Hör auf“, sagt er leise. „Du tust dir sonst weh.“

Ich presste meine Hände flach auf meine Oberschenkel. Vor mir ragt das Ratsgebäude auf – ganz aus Glas und Stahl, es versucht, modern und fortschrittlich zu wirken. Doch ich weiß, was drinnen passiert. Entscheidungen über unser Leben werden von Leuten getroffen, die uns nie nach unserer Meinung fragen.

„Ich kann das nicht“, flüstere ich, als wir in die Tiefgarage fahren.

„Doch, das kannst du.“ Declan hilft mir aus dem Auto. „Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.“

Meine Beine fühlen sich an wie Wasser, als wir den Aufzug betreten. Elena drückt einen Knopf für die oberste Etage. Die zeremonielle Ebene.

„Es werden noch sechs weitere Paare anwesend sein“, erklärt sie. „Alle unverpaarten Alphas nehmen heute teil. Die Zeremonie ist kurz – Austausch der Ehegelübde, Unterzeichnung der Dokumente. Kein Empfang.“

„Gott sei Dank für kleine Gefälligkeiten“, murmle ich.

Der Aufzug führt in einen Flur mit vielen Fenstern. Am Ende stehen Doppeltüren offen. Ich höre Stimmen im Inneren – tiefes männliches Grollen, höhere weibliche Stimmen. Meine Mitgefangenen.

„Bereit?“, fragt Declan.

“NEIN.”

Aber ich gehe trotzdem weiter. Welche Wahl habe ich?

Der Zeremoniensaal raubt mir trotz allem den Atem. Gewölbedecken, Fensterfronten mit Blick auf die Stadt, ein Altar aus weißem Stein. Sieben Paare stehen in lockeren Gruppen – sechs Alphas, die ich von Rudeltreffen kenne, und Frauen, die ich noch nie gesehen habe. Manche wirken resigniert, andere trotzig. Eine weint still, während ihr zugewiesener Partner steif neben ihr steht.

Dann sehe ich ihn.

Ryker steht am Fenster. Das Sonnenlicht färbt sein dunkles Haar fast blau. Der Anzug betont seine breiten Schultern und seine schmale Taille. Kraft strahlt in Wellen von ihm aus, die mir ein Kribbeln auf der Haut bescheren. Als er sich umdreht, treffen sich unsere Blicke.

Mir wird schlecht.

Er sieht umwerfend gut aus. Ich hasse es, dass mir das auffällt. Ich hasse das Kribbeln in meiner Brust, wenn er auf uns zukommt. Es wäre einfacher, wenn er hässlich und grausam aussehen würde. Stattdessen sieht er aus wie jede meiner Fantasien, die ich je hatte und mich nicht zuzugeben traute.

„Mira.“ Seine Stimme ist tiefer, als ich sie von letzter Nacht in Erinnerung habe.

„Ryker.“

Wir starren uns an. Was gibt es da zu sagen? „Schön, dich wiederzusehen. Tut mir leid, dass wir gezwungen werden, uns zu paaren?“

„Das ist es, was du trägst?“ Die Frage klingt schlicht, aber ich sehe Missbilligung in seinen Augen.

Mein Rücken versteift sich. „Problem?“

„Ich dachte –“ Er wirft Elena einen Blick zu. „Hast du keine angemessene Kleidung mitgebracht?“

„Sie hat ihre Wahl getroffen“, sagt Elena vorsichtig.

Rykers Kiefer spannt sich an. Doch bevor er antworten kann, ruft der Offiziant die Positionen auf.

Wir stellen uns vor dem Altar auf – sieben Paare, die sich nie füreinander entschieden haben. Die Frau neben mir flüstert: „Ich bin Sarah. Auch ein Mensch.“

Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. Geteiltes Leid ist halbes Leid.

Der Geistliche – ein Ratsältester, dessen Namen ich nicht verstehe – beginnt, über Pflicht und Notwendigkeit zu schwadronieren. Ich schalte ab und konzentriere mich darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Ryker steht steif neben mir, nah genug, dass ich seine Körperwärme spüre, aber vorsichtig, ihn nicht zu berühren.

„Akzeptieren Sie diese Bürgschaft?“, fragt der Standesbeamte.

„Das tue ich“, sagt Ryker mit emotionsloser Stimme.

“Und du?”

Das Wort bleibt mir im Hals stecken. Alle warten. Declan rückt hinter mich. Elena beobachtet mich von der Seite.

„Ich …“ Meine Stimme bricht. Ich räuspere mich. „Das tue ich.“

„Hier unterschreiben.“

Ein Dokument erscheint. Seiten voller juristischer Sprache, die im Wesentlichen besagen, dass ich jetzt Ryker gehöre. Meine Hand zittert, als ich unterschreibe. Der Stift fühlt sich unglaublich schwer an.

Ryker unterschreibt mit schnellen, effizienten Schlägen.

„Durch die Autorität des Rates seid ihr nun ein Paar. Möget ihr unser Volk stärken und unsere Zukunft sichern.“

Das war’s. Kein Kuss, keine Ringe, kein Heuchler, hier geht es um Liebe. Andere Paare drängen sich zur Tür, manche wirken geschockt, andere streiten sich bereits flüsternd. Die weinende Frau muss praktisch von ihrem Partner getragen werden.

Ryker dreht sich zu mir um. „Wir sollten gehen.“

„Wo ist das Feuer?“ Aber ich folge ihm, als er losgeht. Was kann ich sonst tun?

Declan hält mich an der Tür am Arm fest. „Ruf mich heute Abend an.“

„Wenn ich Telefonprivilegien hätte“, sage ich, nur halb im Scherz.

Rykers Schultern spannen sich an, aber er reagiert nicht.

Die Fahrt im Aufzug ist unerträglich. Elena bleibt zurück – irgendwas wegen Papierkram. Also sind es nur Ryker und ich, Fremde, die nun rechtlich verbunden sind.

„Mein Auto steht hier entlang“, sagt er, als wir das Parkdeck erreichen.

Natürlich fährt er etwas Teures – schwarz, deutsch, kostet wahrscheinlich mehr, als ich in fünf Jahren verdiene. Er hält mir die Beifahrertür auf. Die Geste wirkt wie Hohn.

Ich rutsche hinein, die Ledersitze sind zu weich, zu perfekt. Alles daran ist zu viel.

Er steigt ein und startet den Motor. Einen Moment lang sitzen wir schweigend da.

„So wollte ich das nicht –“ Er hält inne und versucht es noch einmal. „Ich weiß, das ist schwierig.“

„Schwierig?“, lache ich, aber es klingt hysterisch. „So nennen wir es?“

Seine Hände umklammern das Lenkrad fester. „Wie soll ich es nennen?“

„Was ist es denn? Zwangsheirat. Legalisiertes Zuchtprogramm. Verletzung grundlegender Menschenrechte.“

„Glaubst du, ich will das?“ Er dreht sich zu mir um, und zum ersten Mal sehe ich, wie seine Emotionen seine vollkommene Selbstbeherrschung erschüttern. „Glaubst du, ich habe davon geträumt, dass mir ein Partner ausgesucht wird, als wäre ich ein Preisbulle?“

„Wenigstens bist du nicht die Kuh“, schieße ich zurück.

Wir starren uns an und atmen beide schwer. Dann dreht er sich um und legt den Gang ein.

„Lass uns einfach … nach Hause gehen.“

Zuhause. Sein Zuhause. Niemals meines.

Ich lehne mich ans Fenster, während er fährt, und sehe zu, wie die Stadt an mir vorbeizieht. In wenigen Minuten werde ich seine Villa betreten und ein Leben beginnen, das ich mir nie ausgesucht habe, mit einem Mann, der mich als notwendiges Übel betrachtet. Meine Kehle brennt von den Tränen, die ich nie vergossen habe.

Der letzte Morgen in meinem eigenen Bett kommt mir vor, als wäre er eine Ewigkeit her.
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Rykers POV


Das Lederlenkrad knarrte unter meinem Griff. Zehn Minuten waren vergangen, und keiner von uns hatte ein Wort gesagt. Mira saß an die Beifahrertür gepresst, als würde sie gleich bei der nächsten roten Ampel losrennen.

Ich ertappte sie dabei, wie sie auf meine Hände am Lenkrad starrte. „Was?“

„Nichts.“ Sie drehte sich zum Fenster um.

Die Stille wurde immer dichter. Mein Wolf lief mir auf und ab, ihm gefiel die Kälte unserer Gefährtin nicht. Ich verdrängte diesen Gedanken. Sie war nicht unsere Gefährtin. Sie war eine Aufgabe. Eine Pflicht.

„Wie lange noch?“, fragte sie.

„Fünfzehn Minuten.“

Sie nickte und sah weiter zu, wie die Bäume vorbeiflogen.

Als ich durch das Packtor fuhr, richtete sie sich auf. Die Wachen winkten uns durch, und ich sah, wie sie die hohen Mauern und die Überwachungskameras in sich aufnahm. Ihr Kiefer spannte sich an.

„Gefängnismauern?“, murmelte sie.

„Schutz“, korrigierte ich.

„Manchmal ist es das Gleiche.“

Durch die Bäume kam das Herrenhaus in Sicht. Drei Stockwerke aus Stein und Glas, erbaut von meinem Urgroßvater, als sich das Rudel hier niederließ. Es hatte mich immer stolz gemacht, es zu sehen. Als ich nun Miras ausdrucksloses Gesicht beobachtete, verkrampfte sich etwas in meiner Brust.

Ich parkte in der kreisförmigen Einfahrt. „Das ist mein Zuhause.“

Sie stieg aus, ohne zu warten, bis ich die Tür öffnete. „Deins. Nicht meins.“

Drinnen hallten ihre Schritte auf dem Marmorboden wider. Ich beobachtete, wie sie die hohen Decken, den Kristallleuchter und die über Generationen gesammelten Kunstwerke in sich aufnahm.

„Die Küche ist hier durch“, sagte ich und führte sie am formellen Esszimmer vorbei.

„Wie viele Personen könnten Sie dort verköstigen?“ Sie deutete auf den langen Tisch.

“Vierundzwanzig.”

„Richtig.“ Ihre Stimme blieb ausdruckslos. „Gemütlich.“

Die Küche war moderner, ganz aus Edelstahl und Granit. Sie fuhr mit den Fingern über die Arbeitsplatte und öffnete ein paar Schränke.

„Das Personal ist voll besetzt“, sagte ich. „Köchin, Haushälterinnen –“

„Ich kann selbst kochen.“

„Das ist nicht nötig.“

Sie drehte sich zu mir um. „Was ist sonst noch nicht nötig? Gehen? Atmen ohne Erlaubnis?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Ich versuche, es einfacher zu machen.“

„Indem Sie mit Ihrem Anwesen angeben? Indem Sie dafür sorgen, dass ich weiß, wie fehl am Platz ich bin?“

„Das ist nicht …“ Ich hielt inne. Atmete. „Lass mich dir den Rest zeigen.“

Die Bibliothek ließ sie innehalten. Vom Boden bis zur Decke reichende Regale voller Bücher, Ledersessel am Kamin. Ihre Finger zuckten zum nächsten Regal, bevor sie sich wieder fing.

„Sie können alles lesen, was Sie wollen“, sagte ich.

„Wie großzügig.“ Aber ich ertappte sie dabei, wie sie sich die Titel im Vorbeigehen einprägte.

Das Fitnessstudio, das Büro, das Wohnzimmer – sie durchquerte jeden Raum wie ein Soldat, der sich feindliches Gebiet einprägt. Als wir in den zweiten Stock stiegen, spannten sich ihre Schultern an.

„Das Hauptschlafzimmer ist hier.“ Ich stieß die Doppeltür auf.

Sie blieb im Türrahmen stehen. Das Zimmer war riesig – Kingsize-Bett, Sitzecke, Tür zum privaten Balkon. Ihr Blick fiel direkt auf das Bett.

„Ich möchte ein Gästezimmer.“

„Du bist meine Frau.“

„Auf dem Papier.“ Sie wich von der Tür zurück. „Ich möchte ein Gästezimmer, Ryker.“

„Der Rat erwartet –“

„Der Rat kann uns nicht beim Schlafen zusehen.“ Ihre Stimme brach leicht. „Bitte. Ich … ich brauche nur Freiraum. Zeit.“

Ich starrte sie an, diese Frau, die in mein Leben gezwungen worden war. Ihr Kinn war hoch erhoben, aber ich konnte ihre Angst riechen, scharf wie verbranntes Kupfer.

„Gut.“ Das Wort klang härter als beabsichtigt. „Der Gästeflügel ist hier entlang.“

Erleichterung durchströmte ihren Duft, als ich sie den Flur entlangführte. Die Gästesuite war kleiner, aber dennoch luxuriös – Queensize-Bett, eigenes Bad, ein kleiner Balkon mit Blick auf die Gärten.

„Das funktioniert“, sagte sie leise.

„Ihre Sachen werden hochgebracht.“

„Ich kann sie holen.“

„Mira –“

„Ich sagte, ich kann sie holen.“ Sie sah mir in die Augen. „Ich bin nicht hilflos.“

Wir standen da, und der Abstand zwischen uns fühlte sich kilometerweit an. Mein Wolf winselte, er wollte die Distanz überbrücken. Ich drehte mich zur Tür um.

„Es gibt um sieben Abendessen“, sagte ich.

„Ich könnte nicht …“

„Sieben.“ Ich ging, bevor sie weiter argumentieren konnte.

Garrett wartete mit grimmiger Miene in meinem Büro. Mein Beta war seit unserer Welpenzeit mein bester Freund, und ich konnte die Anspannung in seinen Schultern deutlich erkennen.

„Wie viele?“, fragte ich und ließ mich in meinen Schreibtischstuhl fallen.

„Diese Woche wurden drei weitere Fälle bestätigt.“ Er reichte mir den Bericht. „Zwei in der Familie Riverside, einer in Moonstone.“

Ich überflog die Namen. Alles junge Paare, alle mit dem Wunsch nach Kindern. „Todesfälle?“

„Noch nicht. Aber Sarah Riverside geht es bergab.“

„Scheiße.“ Ich rieb mir das Gesicht. „Optionen?“

„Die Heiler versuchen alles. Traditionelle Heilmittel, moderne Medizin, Gebetskreise.“ Garrett schüttelte den Kopf. „Nichts hilft.“

„Und die Lösung des Rates ist Zwangszucht.“

„Es ist keine Zucht, wenn du sie wirklich magst“, sagte Garrett vorsichtig.

Ich starrte ihn wütend an. „Nicht.“

„Ich sage nur, Declans Schwester ist nicht die schlechteste Partie, die sie hätten machen können.“

„Sie ist ein Mensch.“

„Und? Meine Großmutter war ein Mensch.“

„Das war anders.“

„Warum? Weil es eine Entscheidung war?“ Garrett beugte sich vor. „Hör zu, ich verstehe. Die Situation ist echt ätzend. Aber vielleicht …“

„Ich muss ins medizinische Zentrum.“ Ich stand auf und beendete das Gespräch.

Garrett seufzte, folgte mir aber nach draußen.

Im medizinischen Zentrum roch es nach Trauer. Desinfektionsmittel konnten den Geruch von Tränen, Angst und langsam schwindender Hoffnung nicht überdecken. Im Wartezimmer saß Tom Riverside und stützte den Kopf in die Hände.

„Alpha.“ Er stand leicht schwankend auf, als er mich sah.

„Setz dich“, befahl ich sanft. „Wie geht es ihr?“

„Sie wissen es nicht. Sie kann … sie kann nichts bei sich behalten. Das Fieber kommt und geht.“ Seine Stimme brach. „Wir versuchen es seit sechs Jahren. Sechs Jahre, und jetzt …“

Ich packte ihn an der Schulter. Worte schienen nutzlos. Was sollte ich sagen? Dass der Rat einen Plan hatte? Dass Zwangsheiraten uns alle retten könnten?

„Wir tun alles, was wir können“, sagte ich schließlich.

Er nickte, da er mir nicht glaubte. Ich machte ihm keine Vorwürfe.

Auf der Intensivstation zählte ich acht Frauen. Acht Leben hingen am seidenen Faden, während ihre Partnerinnen Wache hielten. Die Heilerinnen gingen zwischen den Betten hin und her, die Erschöpfung war ihnen in jeder Faser ihres Körpers zu sehen.

„Alpha Ryker.“ Dr. Aria kam näher, ihr sonst so ordentliches Haar löste sich aus dem Dutt. „Ich habe gehört, Glückwünsche sind angebracht.“

Das Wort schmeckte bitter. „Wie geht es ihnen?“

„Im Moment ist alles stabil. Aber wir haben gestern Miranda Stone verloren.“

Ein weiterer Name für die wachsende Liste. „Ihr Kumpel?“

„Sediert. Er hat versucht, ihr zu folgen.“

Mir wurde ganz eng ums Herz. Der Bund der Gefährten sollte ein Geschenk sein. Jetzt brachte er uns beide um.

Ich blieb noch eine Stunde, ging in jedes Zimmer und bot an, was ein Alpha geben konnte. Es war nicht viel. Als ich schließlich ging, ging die Sonne unter und mein Telefon zeigte drei verpasste Anrufe aus dem Haus an.

Ich fand Mira in meiner Küche, wo sie mit zügigen Bewegungen Gemüse schnitt. Der Duft von Knoblauch und Zwiebeln lag in der Luft. Sie sah nicht auf, als ich eintrat.

„Ich habe dem Koch gesagt –“

„Ich habe sie nach Hause geschickt.“ Hack. Hack. Hack. „Ich brauche niemanden, der mir das Essen zubereitet.“

Ich sah ihr bei der Arbeit zu. Sie trug Jeans und einen weichen Pullover, ihr Haar war zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden. Sie sah … entspannt aus. Als ob sie hierhergehörte.

Mein Wolf regte sich erneut. Ich drückte ihn fester nach unten.

„Was machst du?“

„Pasta. Nichts Besonderes.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Du siehst furchtbar aus.“

“Danke.”

„Harter Tag?“

Ich dachte an Marcus Riversides gebrochene Stimme. An acht Frauen, die langsam starben. „Das kann man wohl sagen.“

Sie nickte und widmete sich wieder dem Kochen. Keine Fragen, kein Drängen. Sie akzeptierte einfach, dass manche Tage die Hölle waren.

Wir aßen schweigend. Die Pasta war einfach, aber gut, besser als die aufwendigen Gerichte, die unser Koch sonst zubereitete. Ich wollte ein Kompliment machen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.

„Das ist seltsam“, sagte sie schließlich.

„Welcher Teil?“

„Alles. Heute Morgen bin ich in meinem eigenen Bett aufgewacht. Jetzt esse ich mit einem Fremden in einer Villa zu Abend und trage einen Ring, den ich mir nicht ausgesucht habe.“ Sie drehte den schlichten Ring an ihrem Finger. „Mein Leben hat einfach … aufgehört.“

„Mira –“

„Ich behalte meinen Job.“

Ich legte meine Gabel hin. „Was?“

„Mein Job. Bei der Marketingfirma. Ich gehe morgen arbeiten.“

„Das ist nicht sicher.“

„Warum? Weil ich ein Mensch bin? Ich war mein ganzes Leben lang ein Mensch, Ryker. Ich bin gut zurechtgekommen.“

„Du bist jetzt die Frau eines Alphas. Das macht dich zu einem Ziel.“

„Wofür?“ Sie beugte sich vor. „Wer greift mich bei meinem Bürojob an?“

„Dieselben Leute, die den Partner eines Alphas angreifen würden.“

„Du meinst die mysteriösen Feinde, die es gar nicht gibt, weil wir innerlich schon sterben?“ Ihre Stimme wurde scharf. „Oder hast du Angst, dass ich dich in Verlegenheit bringe? Die menschliche Ehefrau, die zu ihrem kleinen menschlichen Job geht?“

„Das ist nicht …“

„Ich fange um neun an. Ich fahre selbst.“

“NEIN.”

„Nein?“ Sie stand mit dem Teller in der Hand auf. „Lassen Sie mich das klarstellen. Sie haben meinen Leichnam hierhergebracht. Der Rat hat seine Unterlagen. Aber mein Leben? Meine Entscheidungen? Die liegen immer noch bei mir.“

Sie warf ihren Teller in die Spüle und ging hinaus. Ich blieb mit kalten Nudeln und dem Echo ihrer Schritte auf der Treppe allein zurück.

Ich saß noch lange da, starrte auf ihren leeren Stuhl und fragte mich, wie alles so schnell so schiefgehen konnte. Mein Telefon summte. Garrett fragte nach den Patrouillenplänen. Normale Alpha-Angelegenheiten.

Nichts daran war normal.

Oben blieb ich vor ihrer Tür stehen. Darunter war kein Licht zu sehen. Schläft sie schon oder geht sie mir nur aus dem Weg?

Ich
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